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Allerseelen 

Vital Kopp: Eine Lebensbilanz ­ Die große 
Sorge: das Christentum übt keine Anziehungs­

kraft auf den lebendigeren Teil der Menschheit 
aus ­ Verzehrende Sehnsucht nach spiritueller 
Deutung det Welt ­ Von allzu menschlichen 
Vorstellungen verdunkelter Gott ­ Die christ­

lichen Mysterien aus den veralteten Denkhüllen 
befreien. 

Wir kommentieren 

den Fragebogen von Kardinal Ottaviani: 
Das ehemalige Hl. Offizium veröffentlicht ge­

heimes Dokument ­ Zehn Irrtümer, und Ge­

fahren ­ Wer sich bestätigt fühlt ­ Eine Gefahr, 

die das Hl. Offizium nicht sieht ■ 
vorkonziliare Zeit? 

Rückfall in die U n g a r n 

Theologie und Naturwissenschaft 

Das Menschenbild der Evolution : Der Mensch, 
das Endprodukt einer langen Entwicklung ­

Urmensch und Michelangelos Adam ­ G o t t e s 
Allmacht schafft Wesen, die sich selber schaffen ­

Irenäus zur Entwicklungsfrage ­Benötigte Adam 
eine besonders entwickelte Intelligenz? ­

Grundlegende Änderung in der Geschichte des 
Lebens mit dem Auftreten des Menschen ­

Neues Risikoelement ­ Evolution und freie 
Wahl ­ Kann die Naturwissenschaft über sitt­

liche Vorkommnisse etwas aussagen? ­ Der 
Mensch, naturverbunden und eigenständig, 
schaffi sich selbst. 

Zehn Jahre nach dem Aufstand ( 2 ) : Fünf 
Betrachtungsweisen der ungarischen Kirche ­

i. Die Katholiken im Widerstand ­ < Katakom­

benkirche) und <Kollaborationskirche) ­ Rolle 
der Säkularinstitute ­ Märtyrer oder Verräter? — 
Ein neuer Josephinismus?•— 2. Die Bewegung 
der Friedenspriester ­ Annahme der Wirklich­

keit ­ Nicht jeder ist berufen, ein Märtyrer zu 
sein ­ Konkrete Formen der <Kollaboration) ­

3. Ungarn im Ausland ­ Résistance ­ Mobili­

sierung der Auslandöffentlichkeit ­ Der kalte 
Krieg der politischen Publizistik ­ Aufgabe der 
Opposition: aufbauende Kritik ­ 4. Der un­

garische Staat ­ Eine legal existierende Kirche 
wird erwünscht ­ Interesse an einer ruhigen 
Zusammenarbeit ­ Gefahren der neuen Politik ­

5. Ungarn und das Ausland. 

Vital Kopp sprach an seinem Grabe 

«Ich habe an offenen Gräbern zu oft Worte gehört, die vieles 
beschönigten, irdische Eitelkeiten erwähnten und daher schlecht 
zum lapidaren Vorgang der Bestattung eines Menschen paßten. 
Darum will ich im Augenblick, da ich schon von einer unheil­

baren Krankheit ergriffen und dem Tod vielleicht nicht mehr 
allzufern bin, selber eine kleine Bestandesaufnahme meines Le­

bens verfassen, die keine fremden Rücksichten zu nehmen 
braucht. 

Vorerst bewegen mich bei meinem Rückblick Gefühle großer 
Dankbarkeit. Diese hege ich zunächst dem Flecken Beromün­

ster gegenüber, dem Ort meiner glücklichen Jugendjahre. 
Die klar geordneten Gassen, diese eindrücklichen Sinn­

bilder für Rang und Stufung, die von allen Seiten her den 
Wanderer unausweichlich auf den geistlichen Mittelpunkt, auf 
das Stift, hinführen, haben vermutlich, mehr als ich wußte, 
mein ganzes Denken bestimmt und mich zeitlebens genötigt, 
in der großen Welt nach jenen Zeichen zu forschen, die die greif­

baren Dinge ebenso planvoll auf ein geistiges Zentrum der 
Schöpfung hinführen. Mein Geburtsort war mir daher immer 
eine Art Richtbild für meine Weltbetrachtung überhaupt. 
Darum habe ich ihn stets so herzlich gehebt, hätte gerne hier 
mein Leben verbracht und bedaure, daß es mir nur vergönnt 
ist, als Toter hieher heimzukehren. 

Dankbar gedenke ich sodann meiner Eltern. Das feste, aber 
geräuschlose Wesen der Mutter, das rehgiöse Gewebe ihres 

Herzens und ihre ständige Sorge um das Seelenheil waren mir 
zeidebens eine ernste, leider nicht immer treu befolgte Mah­

nung. Von der Mutter empfing ich allerdings auch jenen Hang 
zur Düsternis, den ich wohl zu verhüllen, aber nie ganz zu 
überwinden vermochte. ­ Mit ganz besonderer Anhänglichkeit 
gedenke.ich meines seligen Vaters. Viele seiner Eigenschaften 
wären geeignet gewesen, einem Knaben zum Vorbild zu dienen : 
rasdose Arbeitslust, Ordnungssinn und Bedürfnislosigkeit in 
körperlichen Dingen; die Abneigung gegen jede Art von Ge­

schwätz, insbesondere gegen alle Intrigen und unredhehen 
Machenschaften;.die Kraft, freie Kritik zu üben und selber zu 
ertragen, und der Mut, eine Sache, die er als richtig empfand, 
wenn nötig gegen einen ganzen Harst von Gegnern zu ver­

fechten; die Liebe zu den schaubaren Dingen, insbesondere 
zu den Pflanzen und zum bestirnten Himmel; die Kunst, über 
alles.zu staunen und sich über nichts zu wundern; sein Hang 
zum Greifbaren und seine Verehrung für das Unbegreifliehe, 
verbunden mit der glücklichen Fähigkeit, die unlösbaren Rät­

sel auf sich beruhen zu lassen; sein Mißtrauen gegen das Glück, 
die gesunde Skepsis gegenüber den Schmeichlern und die 
heitere Ironie sich selber gegenüber. Gerne wäre ich meinem 
Vater in allen diesen Dingen nachgefolgt. 
Mit besonderer Rührung gedenke ich meiner Geschwister, 
ihrer nicht zu beschreibenden Anhänglichkeit, der Eintracht, 
in der wir allezeit miteinander gelebt .haben, und des hebens­

würdigen Spottes, mit dem sie meine zahlreichen Schrullen 
ertrugen. 
Unter meinen Erziehern muß ich neben einigen vorbildlichen 
Priestern am Stift Beromünster die Benediktiner von Einsiedeln 
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und die Jesuiten in Innsbruck mit besonderer Dankbarkeit er­
wähnen. 
Die Benediktiner gaben mir eine gewisse Anleitung, das Maß­
lose der Religion in eine feste Ordnung einzufangen. Den 
Jesuiten verdanke ich die Impulse, von zwei Wegen immer den 
schwierigeren und gefährlicheren einzuschlagen, ohne dabei im 
großen und ganzen den Gehorsam der Kirche zu verlassen. 
Ich rede hier wohlverstanden nur von Beispielen und Anregun­
gen, nicht von der äußerst mangelhaften Art, mit der ich diesen 
Vorbildern gefolgt bin. 
Ein besonders herzliches Wort des Dankes gilt meinen Freun­
den. Ich hatte und wünschte mir deren nicht viele. Meine-Ab­
neigung gegen jede Art von Schmeichelei hat mich auch kräftig 
davor bewahrt, populär zu sein. Immerhin habe ich ein paar 
Freunde treu und hoch verehrt. Jene, die mir besonders ver­
bunden waren, wissen das sehr wohl. Falsche Freundhchkeiten 
kannte ich nicht. Ich habe jeden Menschen den Grad seiner 
Nähe stets redhch fühlen lassen. Wenn ich in den letzten Jah­
ren meiner Leiden ziemhch einsam gelebt und mich nun dem 
allgemeinen menschhchen Schicksal gemäß stumm und ohne 
Bhck zurück davongemacht habe, mögen diese Freunde denn-
noch nicht daran zweifeln, daß ich ihnen so nahe bleibe, wie 
es die unbekannten Gesetze des Jenseits gestatten. 

Nach dieser Abtragung des Dankes ist ein kurzer Rückblick 
auf das Entscheidende in meinem Leben fälhg : Der äußere Le­
bensgang ist bekannt. Er verhef nach Abschluß meiner Aus­
bildung in den engen Grenzen meines Heimatkantons Luzern 
und weist an Erfolgen nichts auf, was in dieser Stunde der Er­
wähnung wert wäre. Es hegt mir einzig am Herzen, nochmals 
für das so viel geliebte U n e r r e i c h t e Zeugnis abzulegen: 
Der Mittelpunkt, um den meine Gedanken zeidebens kreisten, 
war die Frage nach dem Sinn der Welt. Diesen konnte ich ge­
mäß meinem Glauben nur in der künftigen Heimholung allen 
Geistes in Gott erbhcken. In diesem Sinne gab es auch für mich 
nichts Profanes. Darum kannte mein Leben eigentlich nur 
e ine große Sorge: die bedrückende Wahrnehmung, daß das 
Christentum seine Anziehungskraft auf den lebendigeren Teil 
der heutigen Menschheit offensichtlich verloren hat und daß 
die geistige Emigration der gebildeten Schichten aus der Kirche 
in stetigem Anwachsen begriffen ist. Es war mir aber von jeher 
unmöglich, den Grund dieses mich schwer bedrängenden 
Phänomens im schlechten Willen dieser (Emigranten) zu er­
bhcken. Ich konnte nie glauben, daß unser Jahrhundert (gott­
loser) sei als frühere Zeiten. Ich fühlte im Gegenteil sehr leb­
haft, welch eine verzehrende Sehnsucht nach spiritueller Deu­
tung der Welt durch die moderne Menschheit geht. Doch ich 
sah, daß der heutige, vornehmhch naturwissenschaftlich den­
kende Mensch mit dem von allzu menschhchen Vorstellungen 
verdunkelten Gott unserer gegenwärtigen Verkündigung 
nichts mehr anzufangen weiß und daß die in überholte Vor­
stellungen gekleidete christliche Botschaft ihm die Welt nicht 
mehr überzeugend zu deuten vermag. Es wurde mir immer 
klarer, daß man die christlichen Mysterien aus den veralteten 
Denkhüllen befreien und in die Formen der neuen Welt­
erkenntnis umgießen müsse. 
Diese Notwendigkeit hat mich seit Jahrzehnten verfolgt, und 
ich habe einige leider zu sporadische und daher untaugliche 
Bemühungen unternommen, ihr in Wort und Tat Folge zu 
leisten. Dahin rechne ich zum Beispiel meine Bestrebungen, 
das Gedankengut Teilhard de Chardins in Diskussion zu brin­
gen; mein ebenso heftiges wie leider vollkommen erfolgloses 
Eintreten für die Schaffung eines christlichen mathematisch-
naturwissenschaftlichen Gymnasiums in Luzern; die vielen 
schriftlichen und mündlichen Einzelversuche, die Kirche in 
meiner Heimat aus den fatalen traditionellen, gesellschaftlichen 
und parteipolitischen Verflechtungen herauszulösen und ihr 

wieder zu jener freien geistigen Präsenz in der Welt zu verhel­
fen, deren die Reinheit des Evangeliums bedarf. 

Doch diese meine Versuche waren zum Teil verfrüht, zum 
Teil gewiß auch selber zu wenig ausgereift: jedenfalls mit 
keinerlei Erfolg gekrönt. Erst jetzt, da meine Kräfte durch 
Krankheit geschwächt sind, sehe ich so richtig ein, wofür und 
mit was für Einsätzen ich hätte leben müssen. Hätte ich das mit 
zwanzig Jahren gewußt, wäre mein Leben vielleicht ein Erfolg 
geworden. Doch jetzt wohnt die brennende Einsicht in einem 
Geist, der kaum mehr die Kraft aufbringt, den Zerfall des 
Körpers ehrenhaft zu bewältigen. 

Jeder Grabredner hätte die Mißernte meines Lebens entweder 
nicht erkannt oder sie gütig verschwiegen und sich vielleicht 
mit den kleinen Teilerfolgen beschäftigt, die meinem Herzen 
wenig oder nichts bedeuten. Deshalb hat mich der Hang zur 
Wahrhaftigkeit gezwungen, in etwas ungewohnter Anmaßung 
als Richter in eigener Sache aufzutreten. 

Ich darf zufügen, daß mich diese Mißernte in meinen eigent­
lichen Herzensanliegen persönlich keineswegs mit Bitterkeit 
erfüllt. Sie ist nur ein Teil des allgemeinen menschhchen Ge­
schicks, daß nur Stückwerke unsere Hände verlassen. Sie hilft 
mir vielleicht, mich mit mehr Demut auf die große Reise zu 
rüsten, die mir der Meister in seiner Güte schon seit Jahren mit 
so liebevoller Deutlichkeit angekündigt hat. 
Wenn diese Worte verlesen werden, werde ich das schwarze 
Tor bereits durchschritten haben, mit dem einzigen Passier­
schein ausgerüstet, dem ich Gültigkeit zumesse: mit dem 
u n e r s c h ü t t e r l i c h e n Vertrauen in die B a r m h e r z i g k e i t 
J e s u , der ja in die Welt gekommen ist, alles Versagen der 
Menschen in seine Glorie umzuwandeln. » 

Nachwort der Redaktion 

Der liebenswürdig ungewöhnliche Mensch, Josef Vital Kopp, den wir 
unseren Lesern vorstellen, sammelte Uhren. Darunter war eine komplizierte 
planetarische Uhr, die er in jahrelanger Arbeit repariert und in Gang ge­
bracht hat. Er war der Überzeugung, die Weit sei zuinnerst intakt; man 
müsse von diesem inneren Kern aus alles in Ordnung bringen. Das hat er 
auch als Schriftsteller getan. 

In Geschichte und Philosophie sowie in den klassischen Sprachen be­
wandert, schrieb Vital Kopp zuerst drei Romane, die im antiken Griechen­
land und Rom angesiedelt sind. Der erste, (Sokrates träumt), erschien 1946. 
Es folgten <Brutus) und (Die schöne Damaris). Von größerer Bedeutung 
aber wurden'seine Werke über Teilhard, mit dessen Ideen er sich zu einer 
Zeit beschäftigte, als diese noch verfemt waren. Mit der Übersetzung von 
Teilhards größtem spirituellen Werk (Der göttliche Bereich) (Ölten 
1962) wollte Kopp, als ihn die Krankheit traf, sein Leben abschließen. Es 
wurde ihm aber noch eine Frist zu weiteren Werken geschenkt. Seine 
Einführung in Teilhards Weltverständnis: (Entstehung und Zukunft des 
Menschen), ist heute in verschiedenen Sprachen und Kontinenten in einer 
Gesamtauflage von 100 000 Exemplaren verbreitet. In derselben Linie lag 
<Ein neues Menschenbild?) (2. Auflage 1963) und (Der Arzt im kos­
mischen Zeitalter) (1964). Als Testament des Priesters und Seelsorgers 
erschien kurz vor seinem Tode nochmals (im Rex-Verlag, Luzern) ein 
Roman: (Die Tochter Sions>. Er visiert nicht nur die aktuelle spannungs­
geladene innerkirchliche Aufgabe, das Evangelium (im Sinne der Arbeiter­
priester und im Geiste Johannes' XXIII.) von den Fesseln kanonistischer, 
ritueller und bürgerlicher Traditionen zu befreien ; er läßt mit seiner Auf­
bruchs- und Ausbruchsstimmung auch Elemente aus dem Leben des 
Autors selber wiedererkennen. 

Vor drei Jahren mit dem Innerschweizer Literaturpreis ausgezeichnet, 
hätte Vital Kopp dieses Jahr am 1. November nicht ohne Glanz seinen 
60. Geburtstag feiern können. Er hat sich vorher hinweggestohlen. Und 
noch bevor er am 22. September (die große Reise) antrat, ließ er die in 
Frage kommenden Grabredner wissen, sie sollten sich keine Mühe 
machen. Testamentarisch hat er jede Ansprache bei seiner Beerdigung 
untersagt und die Verlesung der von ihm selbstverfaßten Lebensbilanz 
gewünscht. Wir sind dankbar, daß wir hier den vollen Wortlaut veröffent­
lichen dürfen. Die kürzeste Zusammenfassung davon haben wir in dem 
Schriftwort gefunden, das Josef Vital Kopp seinem letzten Roman voran­
gestellt hat: «Die Sühneopfer mußten außerhalb des Lagers verbrannt 
werden...» (Brief an die Hebräer, Kap. 13). 
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Der Fragebogen von Kardinal 
Ottaviani 
In der neuesten Nummer des amtlichen Pubhkationsorgans des 
Hl. Stuhles, den Acta Apostolicae S edis vom 30. September, 
wird ein ursprünglich geheimes Dokument veröffentlicht. Es 
ist ein Schreiben des ehemaligen FIl. Offiziums an die Vorsitzen­
den der Bischofs konferenzen, unterzeichnet von Kardinal Otta­
viani. Der geheime Charakter des Dokumentes wird durch den 
veröffentlichten Text ausdrücklich bestätigt: «Dieses Schrei­
ben, das aus evidenten Gründen der Klugheit nicht öffentlich 
bekannt werden soll, muß von den Ortsbischöfen und jenen, 
denen sie es aus einem berechtigten Grunde mitzuteilen für 
nötig erachten, streng geheim gehalten werden.» Warum es 
nun trotzdem veröffentlicht wird, sagt eine Anmerkung der 
Redaktion. Es sollen die Zweifel, die hinsichtlich des Inhaltes 
und der Absicht des Schreibens durch die auszugsweise 
Veröffentlichung in der Presse entstanden seien, behoben 
werden. 
Was nun den I n h a l t des Schreibens betrifft, so kann dem la­
teinischen Wortlaut nichts entnommen werden, was • nicht 
schon in dem ausführlichen Bericht von Henri Fesquet in 
Le Monde vom 11./12. September gestanden hätte. Kernpunkt 
des Dokumentes sind die zehn Punkte, in denen die Irrtümer 
und Gefahren aufgezählt werden, von denen die einen hier, die 
andern dort verbreitet seien. Auf Stichworte reduziert, be­
ziehen sich die Irrtümer und Gefahren auf folgende Gebiete : 
1) Heilige Schrift (Inspiration, Irrtumslosigkeit, Historizität), 
2) dogmatischer Relativismus, 3) Geringschätzung des or­
dentlichen Lehramtes, 4) Relativismus der Erkenntnis, 
5) (christologischer Humanismus), 6) Transsubstantiation, 
7) Beicht, 8) Erbsünde, 9) neue Moral, 10) Irenismus. 
Was die A b s i c h t des Schreibens betrifft, bringt der lateinische 
Wortlaut auch keine neue Klarheit. Man wußte bereits, daß die 
Bischofs konferenzen zu den zehn eben erwähnten Punkten 
Stellung nehmen und bis Weihnachten dem Hl. Stuhl Bericht 
erstatten sollen. Werden diese Berichte angefordert, um sie für 
die Erstellung eines neuen Syllabus, eines neuen Verzeichnisses 
verurteilter Lehren, auszuwerten? Diesbezüghch enthält das 
römische Dokument auch nicht die leiseste Andeutung. Und 
doch ist diese Befürchtung in der Tagespresse ausgesprochen 
worden. War sie einfach aus der Luft gegriffen? Gehen wir der 
Sache etwas genauer nach. 

D i e F r e u d e d e r I n t e g r i s t e n 
Die französische Zeitschrift Le Monde et la Vie weiß, was die 
Bischöfe zu tun haben, um der Absicht von Kardinal O t t a ­
v i a n i gerecht zu werden. Sie sollen alle Priester und Gläu­
bigen einladen, ihnen mitzuteilen, welche falschen Lehrmei­
nungen sie in ihrer Umgebung festgestellt haben. Daß ein 
solches Vorgehen ein ungesundes Klima der Verdächtigung 
und Denunziation schaffen würde, scheint diese Zeitschrift 
nicht zu bekümmern. Ganz im Gegenteil. Ein solch öffentliches 
Fahnden nach Häresien wäre schon längst fähig gewesen, näm­
lich im Jahre 1957. Damals hatte Mgr. Joseph Lefebvre ein-
Lehrdokument für die Vollversammlung des französischen 
Episkopates ausgearbeitet. Bereits in diesem Dokument wurde 
nach (Le Monde et la Vie> suggeriert, eine solch öffentiiche 
Untersuchung über umgehende Irrtümer anzustellen. Was also 
der französische Episkopat damals unterlassen hat, soU er jetzt 
nachholen. Ist doch das neue Dokument von.Kardinal Otta­
viani für diesen Zweck ebenso geeignet wie das Lehrdokument 
von Mgr. Lefebvre. «Alle Irrtümer», so schreibt nämlich <Le 
Monde et la Vie>, «die heute vom Hl. Offizium genannt wer­
den, wurden schon im Lehrdokument von Mgr. Lefebvre im 
Jahre 1957 herausgestellt. >> 

Letztere Ansicht ist beachtenswert, insofern sie besagt, daß die 

zehn Punkte des Fragebogens von Kardinal Ottaviani nichts 
mit dem Konzil zu tun haben, sondern aus einer Zeit längst 
vor dem Konzil stammen, nämlich aus der Zeit des Pontifi-
kates Pius' XII. Die Feststellung ,dieses Zusammenhanges ist 
im Urteil der Zeitschrift nicht etwa eine Kritik am Fragebogen, 
sondern im Gegenteil eine Begründung für die Sympathie, die 
sie für den Fragebogen ganz spontan empfindet: Nach dem 
Intermezzo des Konzils wird wieder an die gute alte Zeit an­
geknüpft. Diese Auffassung paßt zu einer Zeitschrift, vor 
deren integristischen Tendenzen der französische Episkopat 
unlängst warnen mußte. 

Gefährdung der Einheit 
Wir haben den Fall der Zeitschrift (Le Monde et la Vie> etwas 
ausführlicher dargestellt, weil ihre Reaktion eine Gefahr be­
leuchtet, der kirchliche Dokumente, deren Gegenstand die 
Warnung vor Irrtümern ist, ausgesetzt sind : der Gefahr einer 
tendenziösen Auswertung, der G e f a h r e i n e r V e r s c h ä r ­
f u n g b e s t e h e n d e r M e i n u n g s g e g e n s ä t z e . Die integri-
stische Zeitschrift deutet die Dokumente von Mgr. J. Lefebvre 
und Kardinal Ottaviani als eine Aufforderung zu einer öffent­
lichen Inquisition. Sie fühlt sich durch solche Dokumente in 
ihrer eigenen Haltung bestätigt, obwohl z. B. das Dokument 
von Mgr. J. Lefebvre.die integristische Haltung ausdrücklich 
tadelt. In ganz eindeutigen Worten wurde den Integristen vor­
geworfen, daß sie allem Neuen mit Mißtrauen begegnen und 
sich, ohne jeden Auftrag der Hierarchie, als Zensoren und 
Richter gebärden.1 

Nun wird man sagen, daß die ( Kongregation für die Glaubens­
lehre) für die Reaktion der Integristen nicht verantwortlich 
gemacht werden kann. Das ist gewiß richtig. Aber hat die 
Erfahrung nicht gezeigt, daß die Integristen auf römische Do­
kumente mit Warn-Charakter immer auf gleiche Weise reagie­
ren, eben mit einem unbezähmbaren Drang nach Ketzer-
Jagd? Jeder Kirchengeschichtler kennt die Denunzianten-
Klubs zur Zeit des antimodernistischen Kampfes unter Pius X . 
und zur Zeit der Enzyklika ( Humani generis > unter Pius XII . 
Wenn also die Reaktion auf Warn-Dokumente vorausgesehen 
werden kann, muß dann die ( Kongregation für" die Glaubens­
lehre) nicht vor jeder Veröffentlichung eines solchen Doku­
mentes die Frage prüfen, ob die Warnrufe mehr schaden als 
nützen werden, ob es zu verantworten sei, die vorauszusehende 
integristische Reaktion zu provozieren? 

Diese letzte Frage scheint uns so wichtig zu sein, weil Lehr­
dokumente mit warnendem Inhalt doch aus der Sorge um die 
Einheit der Kirche erlassen werden. Worin aber besteht die 
Einheit der Kirche? Ist die Lehre das einzige Moment, das die 
Einheit der Kirche ausmacht? Besteht die Einheit der Kirche 
nur in der Zustimmung des Verstandes der Gläubigen zu 
Wahrheitsformeln? G e h ö r t z u r E i n h e i t d e r K i r c h e 
n i c h t a u c h j enes V e r t r a u e n u n d j enes W o h l w o l l e n , 
das d ie H i e r a r c h i e m i t d e n G l ä u b i g e n u n d d ie 
G l ä u b i g e n u n t e r e i n a n d e r v e r b i n d e t ? Sicher ist, daß 
diese Einheit des Vertrauens durch die inquisitorische Reak­
tion der Integristen den schwersten Belastungen ausgesetzt 
wird. Liegt es aber nicht im Interesse der Autorität, solche 
Belastungen, soweit es von ihr abhängt, zu. vermeiden? Die 
Einheit des Vertrauens ist doch ein so hohes Gut, daß sie 
nicht aufs Spiel gesetzt werden sollte, es sei denn, die .Kirche 
sei wirklich in ihrem Glauben bedroht. Hiermit ist ganz kon­
kret gefragt: Sind die von Kardinal Ottaviani aufgezählten 
(Irrtümer und Gefahren) heute eine reale Bedrohung für den 
Glauben der Kirche, so daß es unumgänglich war, diese Um­
frage zu verschicken? 
M i ß t r a u e n s v o t u m 

Diese Frage müssen wir auf dem Umweg eines. Vergleiches 
beantworten. In seinem zweiten Kommentar zum Fragebogen 
von Kardinal Ottaviani in Le Monde vom 18. Oktober be­
richtet Henri Fesquet von einem Theologen, der von einer 
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kirchlichen Amtsperson beauftragt wurde, den Fragebogen 
im Hinblick auf die Vorbereitung der von Rom geforderten 
Stellungnahme zu studieren. Dieser Theologe hat bestätigt, 
was sich einigen Kennern als erste Annahme aufdrängte: Der 
Fragebogen von Kardinal Ottaviani steht in einem sehr engen 
Zusammenhang mit jenen Konzils-Schemata der vorberei­
tenden theologischen Konzilskommission, die im Juh 1962 
den Bischöfen zugesteht wurden. Bekannthch kam von diesen 
Schemata nur jenes über die Quellen der Offenbarung auf dem 
Konzil zur Behandlung. Hierzu schreibt der Konzilstheologe 
Joseph Ratzinger: 

«Wie erinnerlich, führte die Diskussion des ersten dieser Texte - des Ent­
wurfs über die Offenbarung - zu einem generellen Mißtrauensvotum 
gegenüber der ganzen Art von Theologie, die sich in allen diesen Ent­
würfen niedergeschlagen hatte; das bedeutete zugleich einen Neuanfang, 
der die gegebenen Vorlagen als unzulänglich beiseite schob. »2 

Worin gründete dieses generelle Mißtrauensvotum? Ratzinger 
sieht den Grund für die generelle Ablehnung darin, daß diese 
Schemata ein schultheologisches System zur Darstellung 
brachten, «das um so mehr an Wirklichkeitskraft verhert, je 
mehr es an innerer Perfektion und Klarheit gewinnt». Sehr 
präzise Begründungen für die Ablehnung finden wir in dem 
Votum einer Vereinigung lateinamerikanischer Bischöfe: 
«Die Probleme der heutigen Welt, ihre Erwartungen und ihre 
Forschungen werden fast restlos ignoriert. (...) Die Ausdrucks­
weise steht im Gegensatz zum Denken und Empfinden unserer 
Zeit. » 
Der Gegensatz zwischen dem Konzil und der vorbereitenden 
theologischen Kommission, deren Präsident Kardinal Ottaviani 
war, kann so formuhert werden: Die vorbereitende Kommis­
sion bot schultheologische3 Formuherungen der Wahrheit, 
das Konzil aber forderte eine pastorale Darlegung der Wahr­
heit. Was unter letzterem zu verstehen ist, formuhert das 
Konzil so: 

«Um diesen Auftrag durchzuführen, obhegt der Kirche allzeit 
die Pflicht, die Zeichen der Zeit zu erforschen und im Licht 
des Evangeliums zu deuten. So kann sie dann in einer Weise, 
die jeder Generation jeweils entspricht, auf die ewigen Fragen 
des Menschen nach dem Sinn des gegenwärtigen und des 
zukünftigen Lebens und nach dem Verhältnis von beiden zu­
einander antworten. »4 

Würde die Kirche diese jeder Generation angepaßte Weise der 
Antwort nicht finden, so wäre das ein Versagen in ihrer 
eigentlichsten Sendung, es wäre der Bankrott der Kirche. Das 
ist die Erkenntnis, die sich auf dem Konzil durchgesetzt hat. 
Deshalb wollte es seine Zeit nicht an die Irrtümer und Lehr­
gefahren verschwenden, die in den Schemata der vorbereiten­
den Kommission zusammengetragen waren. Es schien den 
Konzilsvätern überflüssig, Irrtümer, die bereits in der Enzyklika 
(Humani generis) verurteilt waren, noch einmal zu verur­
teilen. 

V o r k o n z i l i a r e M e n t a l i t ä t 

Das ist nun offenbar der Punkt, in dem die (Kongregation 
für die Glaubenslehre) anders denkt als das Konzil. Haben wir 
doch von den zehn Lehrpunkten des Fragebogens deren sieben 
in der Enzyklika (Humani generis) vorgefunden: Heilige 
Schrift, dogmatischer Relativismus, Geringschätzung des 
ordenthchen Lehramtes, Relativismus der Erkenntnis, Trans­
substantiation, Erbsünde, Irenismus. Ein achter Punkt, der 
sich auf die Situations-, Geschlechts- und Ehemoral bezieht, 
wurde in den Ansprachen P ius 'XII . (1952 und 1956) und 
während seines Pontifikates vom Hl. Offizium behandelt.5 

Damit der Leser sich ein B«ld machen kann, in welcher Weise 
der Fragebogen von Kardinal Ottaviani die Enzyklika Humani 
generis neu auflegt, bringen wir jene Formuherungen der 
beiden Dokumente, die die Eucharistie betreffen. 

► Enzykhka Humani generis : 

«Es fehlt nicht an solchen, die geltend machen, die Lehre von der T r a n s ­

s u b s t a n t i a t i o n müsse, insofern sie sich auf einen antiquierten Begriff 
von der Substanz stütze, so verbessert werden, daß die wirkliche Gegen­

wart Christi in der heiligen Eucharistie auf einen gewissen Symbol i smus 
zurückgeführt werde, demzufolge die konsekrierten Gestalten nur wirk­

same Zeichen der geistigen Gegenwart Christi und seiner innigen Vereini­

gung mit den gläubigen Gliedern im mystischen Leibe wären. » 

► Fragebogen von Kardinal Ottaviani: 

«Es fehlt nicht an solchen, die die wirkliche Gegenwart Christi unter den 
Gestalten von Brot und Wein erörtern und einem übertriebenen Sym­

bo l i smus huldigen, als ob Brot und Wein nicht durch die T r a n s s u b ­

s t a n t i a t i o n in Leib und Blut Christi verwandelt, sondern nur auf eine 
andere Ebene der Bedeutung erhoben würden. » 

War diese Wiederholung eine unumgänghche Notwendig­

keit? Ist denn das, was der Gläubige braucht und was das 
Konzil gefordert hat, nicht die positive Hilfe, eine Darstel­

lung des Glaubensgeheimnisses, aus der der Mensch von 
heute leben kann, da sie seinem ­ vom Konzil festgestellten ­

neuen6 Denken und Empfinden entspricht? Was hiermit ge­

meint ist, zeigt schon der bloße Bericht über einen Vortrag von 
Karl Rahner auf dem Theologenkongreß in Rom Ende Sep­

tember : 

«Karl Rahner seinerseits setzte sich mit einer einseitigen und dinglichen 
Auffassung von der wirklichen Gegenwart des Herrn in der Eucharistie 
auseinander. Er zeigte, daß die eucharistische Gegenwart nicht von den 
andern Formen der Gegenwart Christi getrennt werden kann, im . be­

sondern nicht von seiner Gegenwart im Wort, da sie gleichsam der Höhe­

punkt und die Synthese von allen Formen der Gegenwart des Herrn 
ist. »' 

Hier spürt man das Bemühen, aus festgefahrenen Positionen 
und Verhärtungen herauszukommen, eben jenes Bemühen, 
das im Fragebogen von Kardinal Ottaviani so schmerzlich 
vermißt wird, wie der bereits erwähnte theologische Experte 
((Le Monde), 18. Oktober 1966) zum Abschluß seiner Analyse 
der zehn Punkte des Fragebogens feststeht : 

«Man wünscht, daß die Bischöfe in großer Zahl die römischen 
Autoritäten mit allem gebührenden Respekt, aber mit Ent­

schiedenheit wissen lassen, daß sie die im Schreiben erwähnten 
Lehrpünkte gewiß nicht für unwichtig halten, aber daß sie 
sicher sind, daß der Dienst an der Glaubens wahrheit verlangt, 
in jenem Sinne und auf jene Weise zu arbeiten, wie es von den 
offiziellen Konzilsdokumenten verlangt wird, und nicht auf 
jene schmerzhch anachronistische Weise, die diesen Frage­

bogen charakterisiert. »8 M. Brändle 

Anmerkungen 
1 Documentation Catholique, 1957, Spalte 1144. 
2 Joseph Ratzinger, Die letzte Sitzungsperiode des Konzils. Verlag J. P. 
Bachern, Köln, 1966, 82 Seiten, S. 26. 
8 Was unter (schultheplogisch) zu verstehen ist, zeigen die Sätze, mit 
denen Ratzinger das Schema der vorbereitenden Kommission über das 
christliche Ethos charakterisiert: «Aber ihre Antworten waren allzu fertig, 
als daß sie hätten überzeugen können. Sie waren von einer Sicherheit 
geprägt, die keine Deckung in der Offenbarung fand, und von einer 
autoritären Entschiedenheit, die der Differenziertheit des Wirklichen ein­

fach nicht mehr angemessen war. Und sie waren geprägt von Kategorien, 
die mehr antiken als christlichen Ursprungs sind» (1. c. S. 25f.). 
4 Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt von heute, Nr. 4. 
5 Der einzige Punkt des Fragebogens, der eine erst während und nach 
dem Konzil aktuell gewordene Frage betrifft, ist die Beicht: Notwendig­

keit des privaten Sündenbekenntnisses und Bußsakrament als Aussöhnung 
mit der Kirche. ­ Der (christologische Humanismus) von Punkt 5 visiert 
die theologischen Kontroversen über das Bewußtsein Jesu von seiner 
Göttlichkeit, die nach einer Bibliographie von K. Rahner mit einer 
neueren Fragestellung 1949 anheben, und dann Jahr für Jahr in den theo­

logischen Zeitschriften weitergeführt' werden. ­ Der Vorwurf, die jung­

fräuliche Empfängnis, die Wunder und die Auferstehung werden «dem 
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Wortlaut nach zugegeben, tatsächlich aber auf eine rein natürliche Ord­

nung reduziert» fand sich im Kommentar des (Osservatore Romano) zur 
Indizierung H. Dumérys im Jahre 1958. 
6 «In der Tat scheinen die von früheren Generationen überkommenen 
Institutionen, Gesetze, Weisen des Denkens und Empfindens dem heutigen 
Stand der Dinge nicht mehr recht angepaßt.» Pastoralkonstitution über 
die Kirche in der Welt von heute, Nr. 7. 

7 Informations Catholiques Internationales, 15.10.66. ­ Wer sich für eine 
weitere Gegenüberstellung der Formulierungen interessiert, vergleiche 
Punkt 5 des Fragebogens über das Bewußtsein Jesu mit Karl Rahner, 
Schriften zur Theologie, Bd. V, S. 244. 
8 Eben berichtet Henri Fesquet (<Le Monde) 23­/24. Oktober) die Stel­

lungnahme der französischen Bischofskonferenz: «Auf keinen Fall ein 
neuer Syllabus, sondern Ermutigung aller Bemühungen um Klarheit 
und Fortschritt in der Darstellung der Lehre. » 

DER MENSCH IN DER SICHT DER EVOLUTION 

Eine meiner Studentinnen berichtete kürzlich über ein Erlebnis, das sie als 
Hauslehrerin in einer Familie hatte. Der Knabe, den sie unterrichtete, ging 
offensichtlich in eine katholische Schule. Eines Abends fand sie ihn mit 
einer Zeichnung beschäftigt. Es war seine (Hausaufgabe für Religion). 
«Die Schwester gab uns auf, eine Zeichnung anzufertigen, wie Gott den 
Adam erschuf.» So zeichnete der Knabe Gott Vater mit einem langen 
Bart, wie man es in Bilderbüchern für Kinder sehen kann. Gott war in 
seiner Werkstatt und formte aus Lehm den Körper einer herrlichen mo­

dernen Athletengestalt. Als der Bub so zeichnete ­ berichtete die Studen­

tin ­, bemerkte er weiter: «Papa sagt, der Ahne des Menschen sei ein 
Affe gewesen. Dieser Affe stamme zusammen mit den Katzen, den Schwei­

nen und den Fischen von andern Ahnen ab; und wenn man weit genug 
zurückgehe, komme man zur Amöbe. Alle Lebewesen hätten sich aus 
einer Amöbe entwickelt. Só sagt Papa. Aber die Schwester in der Schule 
sagt, Gott habe den Menschen aus Staub geschaffen, wie es in der Bibel 
steht, und dann habe er eine Rippe von ihm genommen, um Eva zu er­

schaffen. Wer hat recht?» 

Diese kleine Geschichte spiegelt recht gut die Art und Weise 
wider, wie viele Leute seit Darwin das Menschenbild der Evo­

lution mit dem christlichen vergleichen und ihm entgegenstel­

len. Sie zeigt eine Mentalität, die noch immer bei vielen ge­

bildeten Menschen anzutreffen ist, Universitätsprofessoren 
nicht ausgeschlossen. Bei Zusammenkünften von anthropolo­

gischen und biologischen Gesellschaften werde ich beispiels­

weise im privaten Gespräch oft gefragt, wie ich katholischer 
Priester sein könne und dennoch die menschliche Evolution 
studiere und doziere. 
Diese Geschichte zeigt aber auch, wo der Kern des Problems 
liegt. Er besteht nicht in erster Linie in einem philosophischen 
Gegensatz zwischen den Begriffen Schöpfung und Entwick­

lung. Auch nicht in der Gegenüberstellung der wörtlichen 
Interpretation der biblischen Erzählung vom Schöpfungswerk 
in sechs Tagen mit den Hunderten von Millionen Jahren, die 
von den Geologen und Paläontologen .genannt werden. Der 
Kern des Problems liegt genau dort, wo das Schulkind ihn ge­

sehen hat, nämlich im Menschenbild. War der erste Mensch 
ein Meisterwerk Gottes, oder war er bloß ein erfolgreicher 
Affe? In diesem Artikel möchte ich kurz das Menschenbild 
entwerfen, das uns die Evolutionslehre vorlegt, und es mit der 
traditionellen christlichen Auffassung vergleichen. 

Das Menschenbild der Evolution 

► Der Mensch erscheint auf der Erde zu einem Zeitpunkt, da 
andere Lebewesen schon ungeheuer lange existiert haben. 
Seine Geschichte füllt nur einen kleinen Bruchteil der gesamten 
Geschichte des Lebens aus. Wenn wir die Aufzeichnungen der 
Geschichte des Lebens studieren, wo sie sich gut erhalten 
haben, zum Beispiel bei den Wirbeltieren, so. stellen wir fest, 
daß der ganze Befund auf die Entstehung höherer Lebewesen 
aus niedrigeren hinweist. Auch die Funde früherer Menschen 
beweisen, daß unsere Vorfahren umso weniger menschen­

ähnlich ausgesehen haben, je weiter wir zeitlich zurückgehen: 
das Gehirn wird kleiner, das Gesicht gröber, die Zähne grö­

ßer, die Kaumuskulatur stärker, und die Hände scheinen zur 
Handhabung feiner Werkzeuge ungeeignet. 
Diese Tatsachen, zusammen mit manchen anderen, veranlassen 

den modernen Anthropologen,­ die Entwicklung des Men­

schen aus niedrigeren Primaten als eine Tatsache zu betrach­

ten, die so sicher ist wie die Entwicklung anderer Lebewesen. 
Der Mensch ist durch die Gesetze seines Werdens als Art nicht 
mehr eine Ausnahme, ebensowenig wie durch die Gesetze, die 
sein Werden als Individuum bestimmen. Für den Anthropolo­

gen so gut wie für den Paläontologen erscheint deshalb der 
Mensch als die letzte und höchste Lebensform, die in der Ent­

wicklung des Lebens aufgetreten ist. Die höchste und letzte 
Lebensform ist er wegen aller Lebensformen, die ihm vorange­

gangen sind und die ihn sozusagen vorwärts und aufwärts ge­

stoßen haben. • 
► Eine ähnliche Auffassung wird uns durch die Entdeckungen 
der Archäologie nahegelegt: Technik und Kultur haben sehr 
bescheiden begonnen und entwickelten sich zunächst nur sehr 
langsam.­ Zugleich können wir feststellen, daß der langsame 
Fortschritt der Technik in ihren frühesten Stadien parallel mit 
der Vermenschlichung des Körpers verlaufen ist. Bessere Werk­

zeuge gehen zusammen mit größerem Gehirn und kleinerem 
Gesicht. Erst als ein Menschentyp auftritt, der dem heutigen 
Menschen ähnlich ist, beschleunigt sich der Fortschritt. 
Die Geschichte des Menschen, wie sie durch Fossihen und 
Steinwerkzeuge bezeugt ist, deutet also auf einen fortwähren­

den Aufstieg aus einem primitiven Stadium, das der tierischen 
Lebe weise noch nahe war, in Richtung auf das kulturelle, 
technische und geistige Verhalten, das wir heute mit dem Wort 
(Mensch) verbinden. Das bedeutet, daß für den Anthropolo­

gen die historische Entwicklung des Menschen im Zusammen­

hang mit der Geschichte des Lebens vor sich geht, die jener 
vorangegangen ist und sie vorbereitet.hat. 

► Darüberhinaus hat die enge Verbindung zwischen körper­

licher und technischer Entwicklung viele zur Annahme ge­

führt, der Mensch sei für seine Entwicklung weitgehend selber 
verantwortlich. Vor allem durch die Veränderung der Um­

welt ist ja der Mensch geworden, was er heute ist. Zuerst durch 
primitive Werkzeugherstellung, später durch eine immer mehr 

• und mehr verfeinerte Technik, durch die Ausnutzung der na­

türlichen Hilfsquellen (Ackerbau, Domestizierung von Tieren, 
Ausnutzung von natürlicher Energie) hat der Mensch seine 
Entwicklung in seine eigenen Hände genommen. Nach einem 
Wort des britischen Archäologen Gordon Childe schafft der 
Mensch sich selber. 
Das ist schon lange klar für die Geschichte der menschlichen 
Entwicklung nach dem Auftreten des Menschen. Die neuesten 
Ergebnisse der Anthropologie und Archäologie gehen nun 
einen Schritt weiter zurück und weisen darauf hin, daß schon 
in den f r ü h e s t e n S t a d i e n d e r W e r d u n g des M e n ­

schen­ (Hominisation) die Werkzeugherstellung wahrschein­

lich eine bedeutende Rolle gespielt hat. Es scheint nun.sicher, 
daß die Größe des menschlichen Gehirns und die Gestalt un­

serer Hand erst ganz menschlich wurden, nachdem der Mensch 
begonnen hatte, aufrecht zu gehen und Werkzeuge herzustel­

len. So erscheint der Mensch nicht nur dafür verantwortlich, 
die materiellen Voraussetzungen als Grundlage seiner Kultur 
geschaffen zu haben, sondern auch die biologische Entwick­
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